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SDE deutsche Maler Eduard von Gebhardt, gross im 
= Denken wie im künstlerischen Schaffen, hat ohne 
Zweifel ähnlichen Fragen und Erwägungen wie die, die uns 
heute abend beschäftigen sollen, kraftvollen Ausdruck. ver- 
liehen in einem Bilde, das vor kurzem durch Spemanns Kunst- 
kalender! wohl auch manchen unter uns den Grundzügen 
nach bekannt geworden ist. Unter Bezugnahme auf das viel 
angeführte Horazische Wort, wodurch alles blinde Nachbeten 
und Nachtreten getroffen wird, führt es die Unterschrift: 
Verba magistri. 

An einem mit Büchern wohlbesetzten Tische sitzt ein 
Mann bestandenen Alters, im Gelehrtenkleid, die Lorgnette 
in der Hand, mit sicheren, wenn auch nicht besonders feinen 
Gesichtszügen. In dem, was die Meister seines Fachs ge- 
lehrt und geschrieben, ist er allem Anschein nach ganz zu 
Hause. Soeben noch hat er in einem Folianten geblättert und 
sich des wohlgebauten Gedankensystems gefreut. Der Weis- 
heit letzten Schluss hat er im Kopfe, und wie er lebenslang 
treulich den Fusstapfen anderer nachgegangen, so darf er 
selber hoffen, als eine Autorität in seinem Kreise wider- 
spruchslos anerkannt zu werden. Seine reiche Gewandung 
deutet denn auch darauf hin, dass er sich gut steht im Leben 
und sein schönes Auskommen hat; er ist der bewährte Fach- 
mann, der kompetente Sachverständige, den man nicht über- 
sehen darf und der weiss, dass sein Name gemacht ist. 

Um so hässlicher empfindet er die gegenwärtige Störung. 
— Was fällt auch diesem jungen Manne, diesem Schüler ein, 
der in der Haltung eines Zweifelnden, Ringenden, Suchenden. 
zum Tisch hinzugetreten ist, als gälte es in der Erkenntnis 
der Wahrheit von vorne zu beginnen? 

Der Beschauer des Bildes ahnt, welch schwere Kämpfe 
sich in der Seele dieser zweiten dargestellten Person ab- 
spielen. Es ist ein Bursche mit der Physiognomie der treu- 
herzigen Ehrlichkeit und des unverdorbenen Wahrheitssinnes. 
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Lange hat er genommen, was man ihm gab; er ist von 
schlichter Herkunft und von Hause aus nicht verwöhnt. Eines 
Tages aber ist es über ihn gekommen wie eine Offenbarung. 
Eine lebendige Erkenntnis ist ihm an einem entscheidenden 
Punkte aufgegangen, ohne dass er’s eigentlich suchte; sie hat 
- Ihn überwältigt und noch viel mehr seinem Herzen als seinem 
Kopfe zu schaffen gemacht. Und was er jetzt unter viel innern 
Schmerzen anstrebt, ist die Möglichkeit, sich darüber aus- 
zusprechen, sich verständlich zu machen, damit er aus der 
ihm fast unheimlichen innern Einsamkeit herauskomme, den 
Zusammenhang mit der übrigen geistigen Welt nicht völlig 
verliere. Bei dem, an den er sich zunächst wendet, scheint 
er freilich weder Verständnis noch Entgegenkommen zu finden. 
Der Gelehrte, am Tisch sieht mit fast verächtlich vorge- 
schobener Unterlippe den- kühnen Jungen von der Seite an, 
als dächte er bei sich selbst: Es ist doch ein starkes Stück, 

wenn so einer meint, etwas Neues gefunden zu haben, was 
die Wissenschaft nicht längst unter Dach und Fach gebracht 
hat; und wie kann man sich überhaupt so aufregen. über. 
Dinge, die doch nur der kühle. Verstand zu entscheiden in 
der Lage: ist! 

Jedenfalls wird der Mensch da in dem groben Kittel, 
der, statt einfach seine Kollegienhefte zu studieren und seine 
Examina zu machen, so tut, als ob die Wahrheit gerade ihm 
etwas besonderes zu sagen hätte, noch oft hart anstossen 
und die Unbequemlichkeit, die er andern verursacht, schwer 
büssen müssen. Vielleicht wird, er sich aber im Verlaufe 
damit, trösten, dass doch die Menschheit auf allen Gebieten 
den wirklichen Fortschritt befreiender- Taten solchen Männern 
verdankte, die unbekümmert um geltende Theorien die Wahr- 
heit gesucht haben mit dem Einsatz ihrer ganzen Person. 

Der. Künstler hat: uns. aber. auf seinem Bilde. noch einen 
Dritten. gezeigt: Hinter den beiden, andern steht in der 
Mitte. der Famulus. des. Gelehrten, auch kein beschränkter 
Kopf, sondern. gescheit und geistig- interessiert genug, um 
auch schwierigere Gedankengänge nachzudenken. So. ver- 
steht er auch gar wohl, was: der-Besucher seines Herrn da. 
vorbringt. Er fühlt sogar-die-Wahrheit, die darin liegt, und. 
hat. vielleicht seinen Altersgenossen selber. ermuntert, ge- 
legentlich einmal vorzusprechen. Zu den völlig Gesättigten, 
für die es. keine Fragen. mehr: gibt, gehört er nicht. Nur 
jetzt, wo so. gerade. heraus. gesprochen wird und die, Gefahr 
einer gründlichen Verstimmung des Hausherrn droht, da 
schrickt er doch zurück; in seinem Blick malt sich das.Grausen 
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vor dem Gehen des ungebahnten Weges, dessen Ende nicht 
abzusehen ist. Darum legt er wie warnend und entsetzt 
seine Rechte auf den Arm des andern, während der Zeig- 
finger der linken Hand wie ein Haken in einem Knopfloch 
des Hauskleides sich fest eingehängt hat. Das Bedürfnis, 
sich irgendwo anzulehnen, ist gross, grösser als der Mut zur 
selbsterfahrenen Wahrheit. Wird so der innere Halt je ge- 
wonnen werden können ? 


Indem ich eine Besprechung dieses gedankentiefen Kunst- 
werks vorauszuschicken mir erlaubte, geschah es in der Ab- 


_ sicht, die Aufmerksamkeit sogleich auf entscheidende Punkte 


zu richten. Die drei vorgeführten Gestalten sind von typischer 
Bedeutung. Hingegen kann natürlich nicht gemeint sein, dass 
aun etwa das ganze Problem leichten Kaufs schon zum voraus 
gelöst sein soll. Ein günstiges Vorurteil für jene gesunde, 
kräftige Natur, die der Stimme im eigenen Innern zu folgen 
wagt, ist ja gewiss schwer zu unterdrücken. Gleichwohl 
vermag erst ein genaueres Nachdenken darüber Rechenschaft 
zu geben, ob und wie weit sich der einzelne in Wirklichkeit 
dem Zwang der von aussen kommenden Anregungen und 
Nötigungen überhaupt entziehen kann. 

Welche Bedeutung hat die Autorität im geistigen Leben, 
insbesondere in dessen edelster, zartester Blüte, dem christ- 
lichen Glauben? Ubt sie nicht einen unentrinnbaren Einfluss 
aus? Auch einen heilsamen wohl? Wo liegt die Grenze, da 
ihre schädliche Herrschaft beginnt? Wie haben wir sie zu 
verstehen und aufzufassen, um sie als eine berechtigte, segens- 
volle Macht anerkennen zu können? 

Es lohnt sich, solehen Fragen nachzugehen. Angesichts 
mancher Erscheinungen in der Gegenwart könnten wir uns 
selbst versucht fühlen, ihnen eine ähnliche Wichtigkeit bei- 
zumessen, wie sie zur Zeit des Apostels Paulus der Frage 
nach der Geltung des Gesetzes für den Christen zukam. 


Zunächst sei indessen ganz ruhig festgestellt, dass wir 
in der Tat in hundert Fällen und auf den verschiedensten 
Gebieten darauf angewiesen sind, auf die Einsicht und Er- 
fahrung, die Zeugnisse und Zusicherungen anderer uns ver- 
lassen zu müssen. Ist es’doch überall ein recht kleiner Kreis, 
innerhalb dessen jeder auf völlig selbständige Beherrschung 
Anspruch machen darf. Wenn sich nun das, was wir augen- 
blicklich für uns brauchen, aber selbst nicht haben, nicht 
wissen, nicht können, bei andern vorfindet, so bleibt ja nichts 
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weiter übrig, als dass wir uns fremder Leitung anvertrauen, 

wie sich der unkundige Bergsteiger dem Führer anvertraut. 
Jedesmal da wir von einem Arzt die Regel unseres Ver- 
haltens uns vorschreiben lassen, statt sie auf eigene Faust 
zu bestimmen, begeben wir uns eines Stückes unsrer Freiheit 
und laufen dabei noch Gefahr, einem allfälligen Irrtum unsres 
Ratgebers zuın Opfer zu fallen; denn auch Sachverständige 
können fehlgreifen. Nichtsdestoweniger bescheiden wir uns. 
Wer in konsequentem Misstrauen jedwede fremde Belehrung 
und Weisung ablehnte und von der Zirkulation des gemein- 
schaftlichen Lebens, worin er ein blosser Teil ist, sich aus- 
schlösse, würde bald in empfindlicher Weise erfahren, wie 
bettelarm er geworden. 

Doch jetzt sprechen wir von dem religiösen Verhältnis, 
worin es sich nicht um irgend eine Aussenfrage unseres Da- 
seins, sondern, wie jeder fühlt, um Entscheidungen unseres 
innersten Selbst handelt. Das Erste, was uns vor Augen 
tritt, ist immerhin auch hier die Tatsache, dass wir von 
Anfang an in mannigfacher Abhängigkeit stehen. Lange be- 
vor wir eigene Beobachtungen machen und einer eigenen 
Überzeugung fähig sind, nehmen wir Eindrücke aus unserer 
Umgebung auf, die im Stillen an der Gestaltung unseres 
Innern arbeiten. Der ungefärbte Glaube, den Paulus an Ti- 
motheus rühmen kann, hat zuvor in seiner Grossmutter und 
in seiner Mutter gewohnt.! Gesetzt auch, die Erziehung 
zur Frömmigkeit sei, wie ein tiefblickender Mann gefordert 
hat,” Erziehung zu einer Frömmigkeit, die nicht bloss nicht 
viele Worte braucht, sondern nicht viele Worte hat, — schon 
dass das Kind reden hört vom lieben Gott und vom lieber 
Heiland, legt den Grund zum frohen Vertrauen auf eine Macht, 
die in der dunkelsten Stunde durchhilft. Und wenn es an 
* seinen Eltern ein wirkliches Ergriffensein von Gottes Grösse 
und Güte wahrnimmt, wenn es nicht nur beten lernt, sondern 
auch sieht, was beten heisst, so bildet sich in ihm ein Ver- 
ständnis für diese Dinge aus, das der Entwicklung seiner 
innern Freiheit noch vorausgeht. Ein weiser Erzieher wird 
freilich gerade in Hinsicht des religiösen Glaubens und Lebens 
sich lange nicht aller Mittel bedienen, die ihm seine über- 
geordnete Stellung möglich macht, und überhaupt vielleicht 
mehr darauf sehen, dass er nicht durch sein Benehmen Gott 
verdunkelt, als dass er die Ehrfurcht vor Gott gebietet; 


12, Tim. 1.5. 
2 R. Rothe, Stille Stunden S. 329. 
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dennoch besteht darüber kein Zweifel, dass die Autorität von 
Mensch zu Mensch in der religiösen Erziehung eine gewich- 
tige Rolle spielt und als unerlässlich betrachtet werden muss. 

- Dann kommt aber für die meisten jungen Leute jene 
Zeit der Gärung und Auflehnung. Gerade deshalb, weil sie 
ohne eigene Wahl und Gründe in die Welt christlicher 
Glaubensgedanken und -Gebräuche hineingeboren und darin 
aufgewachsen sind, empfinden sie jetzt eine gewisse Spannung 
dawider. Der kritische Geist erwacht, mit einer starken 
Neigung, den Gegensatz zu betonen und das unveräusserlich 
Gemeinsame, das doch zumeist im tiefsten Grund des Herzens 
geblieben ist, zu übersehen. Zum grossen Schmerz vieler 
gewissenhafter Eltern und Lehrer bleibt diese Erscheinung 
oft selbst da nicht aus, wo den Kindern das Beste, und zwar 
in bester Form, nicht aufdringlich und gewaltsam, geboten 
worden war. Hat es aber daran gefehlt und ist der junge 
Mensch in einer glaubensarmen Umgebung gross geworden, 
so wird man sich erst nicht darüber wundern können, wenn 
er den bestimmtern Einwirkungen christlicher Denk- und 
Sprechweise, denen er auch so in einem christlichen Volke 
nicht entgehen konnte, in einem gewissen Alter mit ent- 
schiedenem Misstrauen begegnet. So manche aus der Kind- 
heit mitgebrachte Vorstellung wird dann als unreif oder den 
Tatsachen direkt widersprechend ein für allemal abgetan; 
wie leicht fallen dieser Aufräumungsarbeit auch die dem ge- 
meinen Verstand nicht handgreifliichen Aussagen christlichen 
Glaubens zum Opfer. 

Man täte Unrecht, solche zunächst feindselig scheinen- 
den Stimmungen und Strebungen bereits als ein Unglück an- 
zusehen. Ohne Erschütterungen kommt kein tiefer ange- 
legter Geist durch. Und ich gestehe offen, dass ich nicht 
sie und nicht die Krisen an und für sich als das eigentlich 
Bedenkliche betrachte, sondern vielmehr die falschen Wege, 
auf denen viele sich aus der unerträglich gewordenen Krisis 
herauszuretten gedenken. 

Dass die religiösen Fragen den ins Leben Hinaustreten- 
den nicht loslassen, dafür ist in der Regel schon gesorgt; 
denn sie lauern im Hintergrund alles dessen, was ist und 
uns umgibt. Aber auch auf religiösem Gebiet gibt es Fehl- 
entwicklungen, die statt zu freudigem, in sich gewissem 
Glauben zu blossen Abarten oder Zerrbildern des Glaubens 
führen, vielleicht zu einem Eifern um Gott mit Unverstand. 

Lassen wir die Menschen, welche in frevelhaftem Wahn 
selbst die vom Throne Gottes ausgehende Autorität verachten 
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und schliesslich nichts Höheres mehr haben, dem sie sich 
anbetend beugen und dessen Stimme sie ohne Widerrede ge- 
horchen. Wir haben es mit denen zu tun, deren Herz sich 
aus aller Unruhe des Sturms und Drangs heraus für Gott 
entscheidet. Was uns stutzig machen kann, ist aber die 
jedem Seelsorger bekannte Tatsache, dass mancher, der dies 
aufrichtig zu tun vermeinte, gleichwohl nicht zum Frieden 
kam. Der Grund lag dann wohl darin, dass sich ihm unter 
der Hand etwas anderes an die Stelle Gottes setzte. Er 
nahm ein Surrogat für die echte Sache. Im Augenblick, da 
er wieder festen Grund unter seine Füsse begehrte, verfiel 
er dem verhängnisvollen Zwang gepriesener Autoritäten, in 
deren Dienst er sich festhalten liess, statt sich von ihnen 
dienen und weiterführen zu lassen. 

Drei Arten dieses unzureichenden Autoritätsglaubens 
seien im folgenden näher hervorgehoben. 


Zuerst, was man den katholischen Glaubensstandpunkt 
nennen kann. Er kommt auch unter uns vor; gibt es doch 
einen Katholizismus, der dem um sein Seelenheil besorgten 
Menschen ohne weiteres nahe liegt, so dass die Reformation 
von jedem wieder persönlich erlebt werden muss. Luther 
erzählt in einer seiner Schriften eine kleine Geschichte, die 
in der römischen Kirche mit Vorliebe herumgeboten worden 
war. Ein Doktor der Theologie habe einen Köhler zu Prag 
auf der Brücke aus Mitleiden, als über einen armen Laien, 
gefragt: Lieber Mann, was glaubst du? Der Köhler ant- 
wortete: Das die Kirche glaubt. Der Doktor: Was glaubt 
denn die Kirche? Der Köhler: Das ich glaube. Darnach, 
als es mit dem gelehrten Manne zum Sterben ging, habe er 
keine Ruhe finden können, bis er sprach: Ich glaube, was 
der Köhler glaubt. So habe man auch von dem grossen 
Kirchenlehrer Thomas von Aquino gesagt, bei seinem Ende 
sei er erst dann der Anfechtungen des Teufels ledig ge- 
worden, als er, die Bibel in den Armen, gesprochen: Ich 
glaube, was in diesem Buch steht. Aber Gott verleihe uns 
solchen Glaubens nicht viel, fährt dann der Reformator un- 
mittelbar fort; denn wo diese nicht anders denn also ge- 
glaubt haben, so haben sich beide, Doktor und Köhler, in 
den Abgrund der Hölle hinein geglaubt.' Ein schroffes Ur- 
teil, das wir jedoch verstehen, wenn wir daran denken, dass 
der unverdorbene Glaube sich geradewegs Gott gegenüber- 


! Luthers Werke, Erl. Ausg. Band 26, S. 301. 
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gestellt sieht und nichts, und wäre es auch die ehrwürdigste 
Institution oder die vortrefflichste Lehre über Gott, sich da- 
zwischenschieben darf. 

Die katholische Kirche verlangt von ihren Gläubigen 
nicht einmal genauere Bekanntschaft mit der Wahrheit, die 
sie ihnen gegenüber vertritt und verbürgt; sie begnügt sich 
allenfalls mit einer gehorsamen, blinden Unterwerfung, die 
mit persönlicher Gewissheit des Heiles durchaus nicht ver- 
bunden zu sein braucht. Jedem Protestanten leuchtet die 
Minderwertigkeit dieser Auffassung des Glaubens ohne weiters 
ein; was den Grund meines christlichen Glaubens bilden soll, 
muss ich doch wenigstens selber kennen. Dennoch findet 
sich jene Anschauung dem Wesen nach überall da wieder, 
wo der Glaube, heisse er nun Kirchenglaube oder Bibel- 
glaube oder wie immer, als eine Pflicht betrachtet wird, der 
man sich willig oder widerwillig zu unterziehen hat. Da 
wird laut oder im Stillen geseufzt über das glauben müssen, 
weil einem der eigentliche Inhalt des Glaubens etwas Frem- 
des ist, wozu man keine persönliche Beziehung unterhält. 
Da wird der Glaube zum schweren Joch, unter dessen Last 
der Mensch seine Kraft erlahmen fühlt, bis er vielleicht 
plötzlich einmal zur Revolte schreitet.‘ Da entsteht immer 
wieder die bedenkliche Frage: Wie viel, was alles ist zu 
glauben nötig, und das christliche Leben erscheint in erster 
Linie als widerspruchslose Beugung unter eine Anzahl von 
Sätzen, deren Kreis von den einen weiter, von den andern 
etwas enger beschrieben wird. 

Der Glaube ist hier so viel wie Unterordnung unter 
eine für unantastbar gehaltene Autorität, die meinetwegen 
zu Gott in genauer Beziehung steht, aber nicht Gott selber 
und auch nicht ein einfacher Widerschein seines Wesens ist- 
Aber bringe ich’s denn überhaupt fertig zu glauben, d. h. 
- mit dem Herzen zuversichtlich und standhaft zu ergreifen, 
wozu ich mich erst zwingen muss? Es wird doch so sein, 
wie Professor Schlatter irgendwo sagt: Was uns als Wahr- 
heit fasst, das wird von uns geglaubt, und was uns nicht 
fasst, das können wir nicht glauben, mögen wir uns an- 
stellen, wie wir wollen.” Sobald wir den Glauben in ein 
gutes Werk verwandeln, worin wir uns mit oder ohne Opfe- 
rung des Verstandes ängstlich abmühen, stellt er sich ganz 


1 Vgl. Aug. Sabatier, Les religions d’autorit€ et la religion de 
lesprit. Paris 1904, S. 417. 
?2 Der Dienst des Christen, Gütersloh 1897, S. 51. 
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gleich wie alle jene frommen, verdienstlichen Werke bei. 
Katholiken und Juden zwischen uns und Gott hinein, und 
wir sind schon nicht mehr recht aufgeschlossen für das, was: 
Gott uns jetzt zu sagen hat. Der Evangelist Matthäus er- 
zählt, dass Jesus einmal, nachdem er die Pharisäer und. 
Sadduzäer getadelt, weil sie die Zeichen der Zeit nicht zu 
beurteilen vermöchten, zu seinen Jüngern gesprochen habe: 
Hütet euch vor dem Sauerteig der Pharisäer und Sadduzäer, 
und er fügt bei, damit sei die Lehre jener Leute gemeint 
gewesen." Jede Lehre, ursprünglich zu einer Nachhülfe für 
die Erkenntnis bestimmt, kann zu einer Schädigung werden, 
wenn sie ihr Netz wie einen Schleier über die Wahrheit aus- 
breitet. Das war der Fall bei-den Führern des jüdischen 
Volkes. Indem sie festhielten an ihren „geglaubten“ Lehren, 
die ja freilich grossenteils aus den Schriften der damaligen. 
Bibel, des alten Testaments, gezogen waren und den Stolz 
und das Vorrecht ihrer Besitzer bildeten, schauten sie doch 
fast nichts mehr vom Walten Gottes selber. Sie hatten ihre 
Unbefangenheit, ihr natürlich menschliches Empfinden an das. 
hergebrachte Glaubenssystem verkauft und gingen nun an 
den grössten Bezeugungen göttlicher Offenbarung wie die 
Blinden vorüber. Vergessen wir es nicht: es war die reli- 
giöse Autorität in Gestalt der jüdischen Tradition und Hier- 
archie, die da rief: Wir haben ein Gesetz,’ und die Jesum,. 
den Herrn der Herrlichkeit, ans Kreuz schlug. 

Darum haben wir allen Grund, vorsichtig zu sein gegen- 
über der bequemen, aber gefährlichen, so oftmals widerlegten : 
und doch stets wieder hervorbrechenden Neigung, des Glaubens 
. sich zu rühmen, während es sich in Wahrheit nur um ein. 
gesetzliches sich Anklammern an eine von aussen her dar- 
gebotene Autorität, die herkömmliche Lehrweise oder die. 
Aussagen der Bibel handelt. Für das wirkliche Glaubens- 
leben kann eine derartige Abhängigkeit unselige Folgen nach 
sich ziehen. Solange man seiner Sache sicher zu sein meint, 
sonnt man sich im Glanze seiner Rechtgläubigkeit; aber 
wenn auch nur auf einem einzigen Punkte die Gewissheit ins 
Wanken gekommen ist, grinst gleich allerorten der unheim- 
liche Zweifel hervor, und der Boden weicht unter den Füssen. 


Ja wohl, denkt hier dieser und jener, nur ist das nicht 
eben der Schaden, der heute am meisten bekämpft werden. 


! Matth. 16, 1— 12. 
2 Joh. 19,7. 
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‘muss; die Menschen unsrer Tage sind ja ohnehin viel zu 
rasch bereit, den aus der Vergangenheit überlieferten Zeug- 

“nissen und Denkmälern des Glaubens geringschätzig den 
‚Rücken zu kehren und ihre Weisungen von der Gegenwart 
oder Zukunft zu erwarten. — Gewiss ist das bei vielen der 
Fall; aber dann droht ihnen wieder in anderer Weise die 
‚Gefahr, ihre Selbständigkeit zu verlieren und, was sie mit 
dem Herzen suchen, doch nicht zu finden. 

Der Autoritätsglaube Tausender in der Gegenwart ist aber- 
:gläubiges Hinschielen nach der Wissenschaft. Man lässt sich 
um so stärker von ihr imponieren, je weniger dieKontrolle durch 
‚eigenes Forschen tunlich ist. Namentlich üben die Naturwissen- 
‘schaften in ihrem weiten Umfange einen unwiderstehlichen 
‚Zauber, auch auf die religiös Gestimmten, die sich nach einem 
Halt umsehen. Atemlos lauschen viele auf die Ergebnisse, 

‘die von dorther verkündigt werden, und hoffen, dass die 
scharfsinnigen Gelehrten zuletzt volles, befriedigendes Licht 
‚geben können nicht bloss über alles Sichtbare, sondern auch 
über die höchsten und tiefsten Fragen des menschlichen 
‚Geistes, über Gott und seine Beziehungen zur Welt, über 
‚das Wesen der Seele und das Leben nach dem Tode. Allein 
‚man steht und wartet vergebens; der Strom will nicht ver- 
siegen, dass ein Überschreiten der Grenzen des Unerforsch- 
lichen möglich würde. Und ist jener erstgenannte Weg ein müh- 
seliger und knechtischer, so dieser ein ewig aussichtsloser. 

Die Ansichten über das, was christlicher Glaube heissen 
kann, sind ja freilich in manchem verschieden; aber eins darf 
als ausgemacht gelten: Der Glaube ist nicht das Resultat 
verstandesmässigen Denkens. Sonst müssten die Klügsten 
und Gebildetsten in der Regel die Gläubigsten sein, während 
Jesus sagt, dass sich der Vater den Unmündigen offenbare. ! 
Gerade wer selber scharf zu denken imstande ist, wird wahr- 
scheinlich am ehesten die Unmöglichkeit eingestehen, mittelst 
Reflexionen und Argumentationen bei sich oder andern je 
den Glauben zu pflanzen, der wahre, selige Gemeinschaft mit 
Gott ist. Ebensowenig wie er durch einen blossen Willens- 
'entschluss herbeigezaubert wird, kann er dank einer ge- 
schiekten Lenkung des Denkprozesses erzeugt werden, da er 
vielmehr auf einer geheimnisvollen, unberechenbaren Wirkung 
des Geistes beruht, wie Jesus im Gespräch mit Nikodemus 
andeutet. ? ; 


' Matth. 11, 25. 
2 Joh. 3, 8. 
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‘ Von den Naturforschern und Weltweisen mögen wir daher 
viele und fruchtbare Anregungen empfangen, den christlichen 
Glauben können sie uns nicht geben und nicht nehmen. Der 
Gott, den der Glaube hat, ist ja etwas völlig anderes als 
eine aus genialer Betrachtung der Welt herausdestillierte 
Idee; es ist der Vater, der mit uns redet und handelt, in 
unser Leben eingreift und an seinem Leben uns Anteil gibt. 


Allein wir haben ja auch eine theologische Wissenschaft 
und, was in unserın Zusammenhang noch wichtiger ist, wir 
haben wohlerfahrene und bewährte Glaubensmänner und 
Glaubenszeugen, die durch Wort oder Schrift eine hervor- 
ragende Tätigkeit entfalten und nun doch wohl schon eher 
als Autoritäten auf dem Gebiet des Glaubens genannt werden 
dürfen. Ihre kraftvolle Stimme verfehlt ihres Eindruckes 
nicht. Ganze Scharen wenden sich ihnen zu, Leute, die mehr 
Klarheit und Frieden wünschen, die gerne gefördert oder doch 
wenigstens angeregt sein wollen. Man erfährt von seiten seiner 
Mitmenschen soviel Hemmung im Glauben, Verdunkelung Gottes, 
Entwertung Christi und des Evangeliums, dass man begierig 
zugreift, wo einem einmal Handreichung zuteil wird. Und 
wie ist es doch in unsrer Zeit der Vielleserei leicht gemacht, 
mit geistigen Grössen in Berührung zu treten. 

Es wäre grosse Undankbarkeit gegen Gott selber, den 
Segen zu leugnen oder zu verkleinern, der zu allen Zeiten 
von geistgesalbten Männern und Frauen auf ihre Umgebung 
und in weite Kreise ausgegangen ist. Nur kann und muss 
das beste Mittel in ein Hindernis sich verwandeln, wo die 
richtigen Voraussetzungen fehlen, das will hier sagen: wo 
es denen, die der Autorität bedürftige sind, an der Fähigkeit 
und am Verlangen gebricht, ihr eigenes Leben zu leben. 

Wie nahe liegt doch die Gefahr, dass wir Glaubensaus- 
sagen, die nicht auf unserm Boden gewachsen, nicht eigent- 
lich gewonnen sind, zu nicht bloss äusserlicher, sondern auch 
innerer Aneignung bringen, so dass wir wähnen, Glauben zu 
haben, während wir uns in Wirklichkeit nur in die Erfah- 
rungen anderer denkend oder fühlend hineinversetzen. Nament- 
lich wer immer vor der Pforte des Himmelreiches herum- 
streicht, kann sich schliesslich einigermassen vorstellen, wie 
es denen zumute sein wird, die hindurchschreiten. Aber 
blosse „Nachempfindungen“ können da nicht helfen.“ Wenn 


* Vgl. Joh. Müller, Glauben und Wissen, in den Blättern zur Pflege 
persönlichen Lebens 1904, bes. S. 24 ff. 
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einer sich für ein Kunstwerk erwärmt, weil er vernommen, 
dass es grossen Wert hat, oder eine landschaftliche Gegend 
von dem Augenblicke an schön findet, wo ein Naturfreund 
neben ihm in begeisterte Worte ausbricht, befindet er sich 
'in ähnlicher Lage wie der, der in einer erwecklichen Ver- 
sammlung als ein „erdichteter Sünder“ dasitzt und Christum 
lediglich in Gedanken für seinen Heiland hält. 

Ohne allerlei Schwankungen geht es dann auch kaum 
ab; und da man keinen Prüfstein im Innern hat, ist natür- 
lich die Unterscheidungsgabe für das echt Religiöse gering. 
Darum ist man heute vielleicht prosaischer Rationalist, morgen 
dem Spiritismus gar nicht abhold, will heute alle Krankheiten 
durch Gebet heilen und schwärmt morgen wieder einzig für 
Licht- und Luftbäder, behauptet jetzt, das Christentum stehe 
und falle mit der Lehre von der wörtlichen Eingebung der 
heiligen Schrift und löst es ein andermal in ein Gesetz auf. 

„Der natürliche Mensch ist überaus aufgelegt, sich unter 
die Willkür zu beugen, vor allem in den religiösen Dingen,“ 
sagt Richard Rothe.! Die verschiedensten Leute werden 
hier angetroffen, oberflächliche und aufrichtig suchende, furcht- 
sam am Alten hängende und vom Reiz des Neuen und Un- 
gewohnten angezogene, Dutzendmenschen und edel Angeleste. 
Sie treten in die Welt der Persönlichkeit, die heute in macht- 
vollen Tönen gepriesen wird, vorläufig wenigstens als Passiv- 
mitglieder ein, indem sie sich bei irgend einer kraftvolleren 
Natur häuslich einrichten, fast wie das parasitische Insekt 
bei seinem Wirte. Ohne ein „Stück eigen Land“ zu besitzen, 
müssen sie bei andern zur Miete wohnen, und mit von da- 
und dorther erborgten Lappen flicken sie ihr altes Kleid. 
Die Begeisterung für diesen und jenen Helden hätte etwas 
Rührendes, wenn sie nicht fast immer zur Modesache würde, 
so dass einem das sarkastische Wort jenes scharfen Kritikers 
einfallen mag: Was ich doch aber auch nicht ausstehen kann, 
ist die Pietätsmichelei; an grossen Männern werden zu Götzen- 
dienern alle und jede, die keine Spur verwandten Geistes in 
sich fühlen. ? 

In solchen Verhältnissen wird gar oft dem überlegenen 
Teil die autoritäre Stellung und Herrschaft förmlich aufge- 
drängt. Israel will einen König haben. Und die Anhänger 
kämpfen leidenschaftlich für den Mann, dem sie sich ergeben 
haben, weil die Freiheit grössere Opfer von ihnen erfordern 
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würde als die Knechtschaft. Dann lässt man sich’s etwa 
auch gefallen, wenn die Autorität selber, unfähig ihre Sache 
mit ruhigen Gründen zu rechtfertigen, mit Machtsprüchen 
um sich schlägt und jede Abweichung von ihrer Ansicht so- 
gleich auf das Vorhandensein eines andern Geistes und auf 
Unglauben zurückführt. Unvermerkt kann es geschehen, dass 
dem Reformator wieder die Papstkrone aufs Haupt gesetzt 
wird; die Hauptschuld daran tragen die, welche jemanden 
haben müssen, der für sie denkt und für sie glaubt. 

Vielleicht mehr noch als in frühern Zeiten hat diese Art, 
von persönlicher Autorität und Autoritätsglauben, selbstver- 
ständlich nicht immer mit jenen Auswüchsen, weitreichende 
Bedeutung und grossen Einfluss im Leben der heutigen, so 
vielfach zerspaltenen Christenheit. Man mag sie entschul- 
digen und sagen, für viele Leute bestehe überhaupt nur die 
Wahl, auf alles, was irgendwie dem Glauben ähnlich sieht, 
zu verzichten oder bei andern ihre Anleihen zu machen. 
Aber ist das noch ein Christentum, das den Namen verdient, 
und erinnert es nicht vielmehr an jene überseeischen Aus- 
wanderer, von denen früher die Rede ging, sie hätten bei 
der Ausfahrt aus den europäischen Gewässern ihr Christen- 
tum über Bord geworfen ? 

Es ist ferner auch gar nicht ausgeschlossen, dass der 
Subjektivismus, diese Gefahr der modernen Zeit, bei der 
Neigung, irgendwo Deckung zu suchen und dann sich ge- 
borgen zu fühlen, trotz dem Schein des Gegenteils prächtig 
gedeiht. Der Sophist, der in uns steckt, der böse Gelegen- 
'heitsmacher, nützt die Lage mit grosser Geschicklichkeit 
aus und lehrt den Anschluss da suchen und finden, wo es 
einem gerade bequem ist, so dass mit der falschen Gebunden- 
heit eine wilde Freiheit gar wohl zusammen bestehen kann. 

Und wie ferner die Verehrung und Verherrlichung mensch- 
licher Autoritäten stets der Streitlust mächtige Nahrung ge- 
‚geben hat, weil jede Autorität nach Kräften verteidigt wer- 
‚den muss, damit sich keine andere an ihre Stelle setzt, das 
lehrt bekanntlich die Geschichte zur Genüge. Aber ebenso 
gewiss ist, dass, wo man sich streitet, das Eindringen in 
die Tiefe der Erkenntnis gehindert wird; denn die göttliche 
Wahrheit ist wie der Tau, der in stillen Nächten sich auf 
das Feld senkt. 

Die häufige biblische Warnung, sich nicht verführen oder 
gefangen nehmen zu lassen, nicht der Menschen Knechte zu 
werden, lässt sich wohl auch auf solche Dinge beziehen; und 
im Gleichnis von den törichten Jungfrauen ist uns ein er- 
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greifendes Bild derer vorgehalten, die im entscheidenden 
"Augenblicke, wo es gälte, dem Bräutigam sich anzuschliessen, 
den altgewohnten Weg zu den Krämern gehen müssen, weil 
ihre Ausrüstung unvollendet geblieben ist. Nicht nur die Voll- 
- endung, sondern jeder Fortschritt im innern Leben ist ge- 
- hindert, die eigene Achtsamkeit und Empfänglichkeit stumpft 
sich ab, und die geringste Enttäuschung kann eine gefähr- 
liche Erschütterung nach sich ziehen, wo der Glaube nichts 
anderes ist als ein sich Anlehnen an fremde Kraft und fremde 

Worte. 


u nd 


* * 
* 
Bei alledem werden wir uns wohl in acht nehmen vor 
dem losen Absprechen und Vernichtigen dessen, was hoch 
 hervorragt unter der Menge. Das macht stets einen um so 
 widerwärtigeren Eindruck, als es mit eigener Unbedeutend- 
heit und Untätigkeit verbunden zu sein pflegt. Wer wollte 
auch leugnen, dass es Menschen gegeben hat und gibt, die für 
Hunderte zu providentiellen Persönlichkeiten geworden sind ? 
Worauf es jedoch in erster Linie ankommt, ist die Be- 
tonung der Wahrheit, dass echter Glaube etwas Persönliches, 
Selbständiges ist, das sich nötigenfalls wider die ganze Welt 
durchsetzt, jedenfalls aber nicht auf blosse Autorität hin 
‘ von andern übernommen wird. Die unvollkommenste Ver- 
kündigung kann ihn hervorrufen, die geistesmächtigste Predigt 
_ wird ihn nicht erzwingen. Kein menschliches Wort ist je 
imstande, ihm zum Leben zu helfen, wenn nicht Gott selbst 
- sich jenes Wortes als eines Mittels und Werkzeugs bedient, 
' um seine Kraft zu erweisen. Ja wohl, es gibt keinen wirk- 
lichen Glauben und keine wahrhafte Glaubenserkenntnis, 
ausser wo Gott sich uns an irgend einem vielleicht zunächst 
 antergeordneten Punkte, bei irgend einem vielleicht gering- 
 fügig scheinenden Anlass offenbart. Dass er es tut, dass er 
ein redender und nicht ein schweigender Gott ist, das macht 
die Freude und das Dürfen des Glaubens aus. Da wird der 
Glaube erfahren als eine Tat und Wirkung Gottes nach seiner 
Macht und Kraft,! indem Gott es ist, der die Tür dazu auf- 
tut,” die Augen erleuchtet? und seinen Heilsrat vor dem 
Menschen aufschliesst.* Da ist es denn auch dem Gerechten 
möglich gemacht, wirklich seines Glaubens zu leben. 


ı 4, Kor. 2,5; Eph. 1,19. 
2 Apg. 14,97. 
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Wenn dies einmal feststeht, so ergibt sich von selbst, 
dass mit dem blossen, ob auch noch so zuversichtlichen An- 
nehmen einer durch Autoritäten verbürgten Lehre noch nicht- 
geholfen ist. Der keimkräftige, in allen Stürmen wider- 
standsfähige Glaube fährt nicht nach einer Menge von Gegen- 
ständen, sondern ist zunächst etwas ganz Einfaches. Er 
fragt auch nicht nach Mitteilungen über Gott, er sucht Gott- 
selber und.ist erst dann befriedigt, wenn Gott ihm begegnet. 
und sich ihm bezeugt, und zwar in einer Art und Weise, 
dass wir gewiss werden: Wir sind in ihm geborgen für Zeit 
und Ewigkeit.! 

Darum ist der rechtschaffene Glaube etwas in sich Ge- 
wisses und dem Zweifel so entgegengesetzt, wie das eigene 
Erlebnis dem Anhören abenteuerlicher Berichte. Er lässt 
nicht etwas gelten, sei es viel oder wenig, sondern ist inner- 
lich ergriffen; er sitzt nicht irgendwo ab oder nimmt seinen. 
„Standpunkt“ ein, sondern in lebendiger Bewegung geht er- 
und sucht, klopft an und bittet, bis er gefunden und mehr- 
als bisher gefunden hat; er übt sich nicht im Nachsprechen 
und Wiederholen der nämlichen Worte, sondern redet aus 
Erfahrung; er hütet nicht alte Schätze, sondern lebt und 
nährt sich von der Wahrheit. 

Darum ist er auch unzertrennlich verknüpft mit -dem 
Mute, so gewiss als er mit Gott in Verbindung setzt und 
ein Heimatrecht verleiht in der Welt des Vaters. Was hält. 
den Soldaten im Kampf aufrecht und erfüllt ihn mit dem 
Geist der Tapferkeit und Ausdauer? Es ist nicht der strenge 
Blick des Vorgesetzten und auch nicht einmal der Fahnen- 
eid, der ihn am stärksten bindet, sondern die Liebe zu Heimat. 
und Vaterland, die er verteidigen hilft. So kann, wem auch 
nur etwas von Gott her aufgegangen ist, um alles weitere 
nicht im Ernst bange sein. Die Furcht ist in allen Dingen 
eine schlimme Beraterin, und wenn sie sich in einen frommen 
Mantel hüllt und etwa für Gott selber zittert, dass er eines- 
Tages durch die Mächte der Bosheit könnte zum Schweigen 
verurteilt werden, so schafft sie doch nur Karrikaturen des. 
Glaubens. 

Der Glaubende hat Mut und braucht Mut, um den ernsten. 
Verpflichtungen, wie sie mit der wahren Freiheit verbunden 
sind, nachzukommen und trotz allfälliger scheeler oder miss- 
trauischer Blicke den Weg einzuhalten, den Gott gerade ihn 


: ! Vgl. Ihmels, Die Bedeutung des Autoritätsglaubens, Leipzig 1902, 
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jetzt führen will. Das Verlangen nach selbständiger Er- 
fahrung bringt ja naturgemäss auch seine Leiden mit sich. 
Auf allen Gebieten ist die höhere Berufung von besondern 
‘Schmerzen begleitet. Ein feines musikalisches Ohr z. B. muss 
an manchem Ort Selbstverleugnung üben, wo andere sich 
ganz wohl befinden. Nirgends aber können die geforderten 
Opfer grösser sein, als wo es sich um Bewahrung der eigenen 
. Seele handelt. Auch wenn die Versuchung des Neulings im 
Glauben, der nirgends Verständnis zu finden meint, glücklich 
überwunden wird, bleibt doch der Widerspruch und Wider- 
stand der Welt, die das Leben aus Gott nicht zu begreifen 
vermag; und zu dem drückenden Gefühl, der Wahrheit immer 
noch zu wenig gehorsam gewesen zu sein, gesellt sich viel- 
leicht noch der Argwohn ängstlicher Brüder, welche unsere 
Eigenart in ihrem Rechte nicht anerkennen wollen. Hier hat 
der zu evangelischer Freiheit Erwachte Gelegenheit, im Zu- 
sammenstoss mit unverständigen oder sonstwie unannehm- 
baren Zumutungen sein neues Leben zu bewähren und zu 
kräftigen. 

* = * 

Allein, hochv. Anw., unsere Ausführungen würden nun 
doch an einer gewissen Einseitigkeit leiden, wenn sie nicht 
an diesem Punkte eine Ergänzung erführen. 

Es wäre ein Missverständnis, wenn man nach dem Bis- 
herigen annähme, wir möchten den einzelnen am liebsten 
ganz nur auf sich selbst stellen. Von dem Gesagten haben 
wir freilich nichts zurückzunehmen; im Gegenteil, erst von 
da aus verstehen wir den Dienst recht, den wir in Wahrheit 
einander zu leisten berufen sind. 

In der Tat hat der wurzelechte Glaube durchaus per- 
sönliche Art und Gestalt, und das Gepräge, das der eine 
Gottesgeist uns verleiht, ist bei jedem individuell verschieden, 
wie auch in der Natur nicht einmal eine Blattform bis ins 
einzelnste genau sich wiederholt. Nur dürfen wir darüber 
nicht den Gemeinschaftsverband übersehen, zu dem alle zu 
solchem Glauben Gelangten vereinigt sind. Der Glaube lebt 
davon, dass Gott für ihn die allein und über alles entschei- 
- dende Autorität wird !; aber dabei vergessen wir nicht, dass 
Gott nicht ausschliesslich, doch vorzugsweise durch Menschen 
zu uns redet.” Ein reines Erleben und unmittelbares An- 
schauen Gottes, wie es die Mystiker je und je erstrebt haben, 
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gibt es in Wirklichkeit auf Erden nicht; unsere höchste 
Aufgabe ist, Gott zu erleben in all den Zusammenhängen, 
in die wir hineingestellt sind und deren letzter Grund und 
heiliger Gesetzgeber er selber ist. So ist es auch eine Ord- 
nung Gottes und eine Aeusserung seines Gnadenwillens, dass 
er in der christlichen Gemeinde Gaben und Kräfte in grosser 
Mannigfaltigkeit ausgeteilt hat, so dass einer am andern 
seine notwendige Ergäuzung findet. Wir sollen nicht meinen, 
Gott zu ehren, indem wir seine Werkzeuge missachten. Dass 
wir einander brauchen auch auf geistigem Gebiete, wird um 
so besser erkannt, je höher die Menschheit steigt. Der Ge- 
danke unserer solidarischen Verbundenheit darf wahrlich nicht 
bloss den Materialisten und Pessimisten ausgeliefert sein, die 
daraus grausenerregende Theorien des Milieu und der Ver- 
erbung konstruieren; auf Christen soll er als ein starker An- 
trieb wirken, sich gegenseitig beizustehen mit der Gabe, die 
jeder empfängt. 

Darum streichen wir auch das Wort Autorität nicht in 
den Beziehungen, die die Gläubigen untereinander verbinden. 
Wir erinnern uns an den ursprünglichen Sinn dieses Wortes 
in der lateinischen Sprache, wonach es eine Förderung und 
Mehrung fremden Wachstums und Gedeihens bezeichnen 
konnte; wogegen wir allerdings keinerlei Autorität je aner- 
kennen, welche die Gewissen drückt und bindet, unerträg- 
liche Lasten auflegt und alles schwer macht, um die Leute 
desto fester an sich zu ketten!, Schranken aufrichtet, wo 
keine bestehen, und in Gottes Herrschaftsrechte sich ein- 
drängt. Das ist die wahre Autorität, die Paulus meint, 
wenn er sagt, er wolle nicht Herr sein über den Glauben 
der Korinther, sondern Gehilfe ihrer Freude?, einer, der 
lösend, befreiend Mut macht zum Glauben. 

Dass wir einer solchen stärkenden Einwirkung in unserm 
Zusammenleben bedürfen, wird schon klar, wenn wir an die 
Fälle denken, wo persönlicher Glaube einstweilen trotz der 
Sehnsucht danach nicht vorhanden ist und nicht sich er- 
zwingen lässt. Von einer Raupe kann man nicht erwarten, 
dass sie fliege, als ob sie schon ein Schmetterling wäre, wie 
man auch einem Adler, der durch ein trauriges Geschick 
gestutzte Flügel hat, nicht zumuten darf, sich stolz in die 
Lüfte zu erheben. Diejenigen Christen, die in ihrem reli- 
giösen Leben diesen Bildern entsprechen, sind vom Ideal 
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sehr weit entfernt, das ist ausser Zweifel; aber es ist ihnen 
wie allen Schwachen und Gebrechlichen zu gönnen, dass sie 
von der helfenden Liebe ihrer Mitchristen nicht verlassen sind. 

Indessen auch der persönliche Glaube selbst — er ent- 
springt aus den verschiedensten Quellen des Lebens, aber 
doch wohl besonders oft dort, wo beim Anblick anderer 
Menschen oder in der Erinnerung an solche Gott uns etwas 
aufleuchten lässt von seiner Gnade und Wahrheit. Durch 
manches Beispiel aus der Geschichte liesse sich belegen, dass 
diese zeugende Einwirkung mitunter selbst von seiten solcher 
erfolgt, deren religiöse und theologische Anschauungen der 
- Empfänger durchaus nicht durchweg zu teilen vermag. 

Und wenn der Glaube seine dunkeln Stunden und Tage 
hat, wie tritt da das grosse und weite Gebiet der wechsel- 
seitigen Seelsorge, der beabsichtigten und vielleicht noch 
mehr der unwillkürlichen, in seine Rechte ein. Als Luther 
noch im Kloster war, erfasste er begierig und tief den Zu- 
spruch jenes alten Klosterbruders, der ihn auf den Artikel 
von der Sündenvergebung verwies; ohne diese und ähnliche 
Hülfeleistungen wäre er, wie er später sagte, „in der An- 
fechtung ersoffen und längst in der Hölle.“ 

Wo es ferner gilt, den Glauben auch denkend zu ent- 
falten und in die Erkenntnis überzuführen, vom Herzpunkt 
des Glaubens aus den Reichtum der Güter und Aufgaben 
unseres Lebens zu überschauen und eine Auseinandersetzung 
mit andern Instanzen zu versuchen, da ist es uns wieder 
gar nicht möglich, fremde Handreichung zu entbehren. Schon 
das, dass man merkt: Dieser und jener besitzt mehr als ich, 
sein ganzes Leben, Arbeiten, Fühlen und Denken ist inniger 
von der Gegenwart Gottes durchdrungen, bewahrt uns vor 
satter Selbstzufriedenheit und unsere Erkenntnis vor vor- 
eiligen Abschlüssen. 

Doch sei es ein weiteres Mal betont: Der geistige Eigen- 
besitz des Nächsten kann von uns nicht ohne weiteres an- 
geeignet werden, sondern wird nur gleichsam als Rohmaterial 
aufgenommen, das jeder auf seine Art zu verarbeiten hat, 
unter Ausscheidung des für uns Unverdaulichen. Indem wir 
auf die richtige Weise von andern lernen, wird unsere Kraft 
nicht gelähmt, sondern gestärkt. Wir werden uns keines 
Menschen rühmen,! aber gern uns dienen lassen. 


1 1. Kor. 3,21. 







Dass wir uns von ihr dienen lassen, and ist uns auc] 
die heilige Schrift gegeben. Wer dächte nicht vorab an 
sie, wenn von der Autorität im Glaubensleben des protestan- 
tischen Christen die Rede ist? Und nirgends finden wir das, 
was soeben als das wahre Wesen der religiösen Autorität 
näher bezeichnet worden ist, reiner, voller, kräftiger, als 
eben in der Bibel. Oder wo sonst wäre mehr Ansporn und 
Unterweisung zum Glauben, mehr Möglichkeit der Anknüpfung 
für alle Lagen und Zustände, eine grössere Fülle vou Trost 
und Aufmunterung, Erhebung und Beugung, uns vermittelt 
durch eine Wolke von Zeugen? Die mannigfaltigsten „Stim- 
men der Menschheit* werden laut darin und enthalten in 
ihrem Zusammenklang eine wundervolle Wiedergabe dessen, 
was auf allen Stufen der äussern und innern Entwicklung, 
im Hassen und im Lieben, im Irren und im Suchen, ohne 
Gott und mit Gott, die Menschheit ist und was sie dereinst 
noch sein und werden soll. ! 

Allein die Bibel verlangt unbefangene Leser und einen 
unverkünstelten Sinn. Wir haben im allgemeinen zuviel 
Lehre über die Bibel, wodurch uns der Zugang zum rechten 
Verständnis verbaut ist. Es verdient als merkwürdige Tat- 
sache genannt zu werden, dass, ob zufällig oder nicht, von 
dem Zeitpunkt weg, wo in der alten Kirche der Kanon des 
alten und neuen Testamentes gesetzlich fixiert worden war, 
das Studium der Bibel auffallend abnahm. Und im 17. Jahr- 
hundert, als die Theologen die protestantische Kirchenlehre 
von der Schrift, ihrem unbedingten Ansehen, ihrer göttlichen 
Inspiration, sachlichen und wörtlichen Eingebung, durchsich- 
tigen Klarheit, Vollständigkeit und untrüglichen Wirksamkeit 
aufs allergenaueste ausgebildet hatten, hinderte das doch 
nicht, dass der wirksame Einfluss der Schrift auf das Leben 
in der Kirche einen erschreckenden Tiefpunkt zeigte. Was 
hilft es, wie die Juden sich darauf zu verlassen, dass man 
im Besitz der heiligen Schriften schon das ewige Leben 
habe, wenn man ihnen die rechte Weisung für die Gegenwart 
nicht zu entnehmen vermag?” Darum wäre wohl manchem 
zu raten, dass er von all dem vielen, was im Streite für 
und wider die Bibel und über sie gesprochen und geschrieben 
wird, zunächst einmal völlig absähe und sie nähme und läse, 
wie sie sich selber gibt. Dann wird es nicht fehlen, er 
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wird an ihr werden und wachsen, gesetzt auch, manches 
_ bleibe vorerst oder für immer dunkel und ungeniessbar. 

Die eigentliche Kraft der Autorität geht freilich nicht 
aus vom Schriftwort als solchem, noch weniger von einem 
daraus herauszuschälenden Gedankenprinzip oder Begriff, auch 
nicht von einem Minimum von Glaubenssätzen, die man daraus 
ableiten und als das völlig Unanfechtbare und Unantastbare 

_ hinstellen möchte, sondern von Gott, der hinter der Bibel 
steht, weil sie von seinem Wirken in der Menschheit Zeug- 
nis gibt. Die Bibel ist eine mächtige Hilfe für den Glauben, 
nicht Gegenstand desselben. Sie ist das Tor, durch. das wir 

_ eintreten müssen, um Gottes gewiss zu werden da, wo er 
sich am gewissesten in der Geschichte kundgemacht: hat. 
Die uns gestellte Aufgabe ist also, durch den Buchstaben 
und seine menschliche Unvollkommenheit, auch die gelegent- 
liche. Fremdartigkeit einer andern Zeit, Sprache und Denk- 
weise hindurchzudringen bis zum lebendigen Gott, wie er zu 
den Vätern geredet hat durch die Propheten und in der 
Fülle der Zeit durch seinen Sohn, den Erben über alles. ! 
Und die von dieser höchsten Stelle ausgehende Autorität — 
die einzige im strengen Sinn des Wortes, die wir in Glaubens- 
sachen ertragen können — macht sich nicht in der Weise 
eines Gesetzes geltend, sondern als eine schlummernde Kräfte 
weckende Geisteswirkung. Sie unterjocht nicht, sondern be- 
freit und bildet; sie ertötet nicht, sondern erzieht und belebt. 

In fortschreitendem Masse kann allerdings nur der den 
Wert der Bibel ermessen, der bereits eigene Erfahrung von 

‘ Gott her gemacht hat und weitere zu machen begehrt. Den 

- Schlüssel gibt nur das selbständige Ausschauen nach Taten 

und Erweisungen unsres Gottes. Ein Ersatz für eigenes Er- 

- leben und Glauben und Erkennen ist’die Bibel in keinem: Fall, 
und würde man ihren Worten: noch so unterwürfig zum voraus 
Recht geben. Sie will ja „Menschen Gottes“ bilden, vollkommen 
und zu allem guten Werk geschickt,’ die frei dastehen, weil 
sie in Gott und seinem lebendigen Worte: gewurzelt sind. 
Ihnen- ist dann die Schrift wertvoll gerade: so, wie sie ist, 
als ein Garten, worin immer neue Blumen aufspriessen und 
dessen Reichtum an nährender Speise unerschöpflich ist. 


Kern und Stern der ganzen Bibel ist aber kein andrer 
als Jesus der Christ. Ohne ihn wäre sie doch nur ein un- 


ı Ebr. 1,1f. 
2 2, Tim. 3, 16f. 
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befriedigendes Buch, weil die volle Wahrheit dessen, was der 
Mensch ist und was Gott für Pläne mit ihm hat, darin fehlen 
würde. Diese Wahrheit tritt in ihm ans Licht. Durch ihn 
bekommt alles Zusammenhang und Deutung. Wenn einer 
darum in der Schrift nicht Jesus findet, so dass seine Ge- 
stalt heraustritt aus dem Nebel der Vergangenheit, diese 
Gestalt, die in unsern Tagen wieder mächtiger die Mensch- 
heit an sich zieht als in vielen vorigen Zeiten, so hat er sie 
nicht recht gelesen. 

In seinem Angesicht schauen wir, wie Paulus sagt, die 
Klarheit, die Herrlichkeit Gottes.” An ihm machen wir die 
lautersten Gotteserfahrungen; sein ganzes irdisches Leben 
ist Gabe für die Menschheit, und in seiner Erhöhung erweist 
er sich als der Lebendige. Was irgend mag gesagt werden 
von Gottes gnädigem Heilswillen, den der Glaube mit fröh- 
licher Zuversicht ergreift, es hat seine sicherste Geltung und 
seine Bürgschaft doch nur in ihm. Wenn unser Auge zum 
erstenmal von seinem milden, aber durchdringenden Blick 
getroffen wird, dann erfahren wir, wie Gott anfängt, mit 
uns zu rechnen und wir können nicht bestehen; der Hoch- 
mut schwindet vor dem Bewusstsein der Schuld. Aber wer 
einmal recht gefasst ist, der kommt hier nicht mehr weg. 
Im Anschluss an Jesus, den leidenden Gerechten, erfahren 
wir dann auch weiter, wie Gott zwar nicht etwa unsre Rech- 
nung plötzlich durchstreicht und unsre Sünde für unbedeutend 
erklärt, wohl aber wie er als alles beherrschenden Posten 
seine Gnade hineinstellt in unser Leben, die wir fortlıin 
brauchen dürfen, die unsern Schaden ausheilt und dem ganzen 
Leben einen höhern, himmlischen Sinn gibt. 

Jesus ist für unsern Glauben unauflösliche Autorität 
darum, weil ohne die Zucht des von ihm ausgehenden Wahr- 
heitsgeistes, ohne beständige Orientierung an seinem Bilde 
und dem apostolischen Zeugnis von ihm die Zuverlässigkeit 
und Echtheit unsrer Glaubenserfahrungen aufs schwerste ge- 
fährdet würde. Der Selbsttäuschung wäre da Tür und Tor 
geöffnet. Beweis dafür ist der phrasenhafte Ausdruck, den 
sich das „innere Erlebnis“ des nach Ewigkeit lechzenden 
modernen Menschen nicht selten gibt. Ohne wahrhafte Be- 
gegnung mit Jesus bringt man es auf religiösem Gebiet wohl 
zu Ahnungen und Empfindungen des Unendlichen auf dem 
tönenden Resonanzboden der Gefühle, aber kaum je zu einer 
in allen Stürmen aushaltenden Lebensgemeinschaft mit Gott. 


1 2. Kor. 4,6. 
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Doch auch wieder umgekehrt dürfen wir darüber getrost 
sein: Solange wir aufschauen zu Jesus, horchen auf seine 
Rede, ihm bei seiner Arbeit zusehen, den vertrauensvollen 
Anschluss an seine Person festhalten und dabei jede Art von 
Müssiggang meiden, brauchen wir uns nicht ängstlich und 
selbstquälerisch zu sorgen um unser Innenleben, über den 
Wert und das Wachstum unseres "Glaubens; die Verbindung 
mit ihm bringt wie von selbst Leben aus Gott hervor, wäre 
es auch zeitweilig vom Gefühl der innern Armut wie zuge- 
deckt und verschüttet. 

Mit den Schriften des neuen Testaments bekennen wir 
Jesus als unsern Herrn. Er ist es, weil uns an ihm Gottes 
Gnade und Wahrheit aufgegangen ist. Erniedrigen wir nicht 
seine Autorität zu einer blossen Unfehlbarkeit seiner Worte, 
als ob er gekommen wäre, der Welt eine bessere Religions- 
lehre zu bringen oder diese und jene Gelehrtenfrage ein für 
allemal durch seinen Spruch zu entscheiden. Die meisten 
seiner Worte sind bei bestimmten Veranlassungen gesprochen, 
darum auch je nach der Veranlassung sich wandelnd, und 
ihre überlieferte Form ist derart, dass jeder Versuch ver- 
sagen muss, sie zu einem Gedankensystem zusammenzu- 
schmieden, woraus gleichsam mechanisch für alle vorkommen- 
den Fälle die Auskunft geholt werden könnte. Schon während 
seiner Erdentage bekam Jesus die Leute, indem er mit Wort 
und Tat ihnen half, einem jeden auf die Weise und mit den 
Mitteln, die gerade für ihn passten; aber als sie ihn zum 
Könige machen und in eine gesetzliche Autoritätsstellung 
einsetzen wollten, da entzog er sich ihnen. Er ist die Wahr- 
heit in Person, die Wahrheit und das Leben. In der leben- 
digen Gemeinschaft mit ihm, nicht durch blosse Vergegen- 
wärtigung seiner Worte, kommen wir zum Vater. Er hat 
auch seinen ersten Jüngern die höchsten Glaubenserkennt- 
nisse, zu denen er sie führen wollte, nicht vorgesprochen ; 
sie reiften in ihnen, wie das Bekenntnis des Petrus zeigt, 
ganz ohne Zwang im täglichen Umgang mit dem Meister, 
um zu gegebener Stunde als eine Offenbarung des Vaters 
hervorzutreten. ? 

Was andere uns an Bestem zu bieten haben, das haben 
sie von ihm. Von jedem andern, auch von Paulus, Apollos 
und Petrus, gilt: Alles ist euer, sie sollen euch dienen; das 
Verhältnis der persönlichen Abhängigkeit kommt uns nur 


ı Joh. 6,15. 
® Matth. 16, 16f. 
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einem gegenüber zu: Ihr aber seid Christi, weil Christus 
Gottes ist.! Alle andern dienen uns, indem wir von ihnen 
Impulse empfangen; Christus kann uns dienen, wenn wir von 


seiner Reinheit, Natürlichkeit und Hoheit‘ überwältigt sind. 
In seiner Gewalt stehend, befinden wir uns immer unter 


Gott. So befreit er uns, indem er uns bindet, löst uns von 


schädlichen Autoritäten und führt über die unvollkommenen 
hinaus. Wen der Sohn frei macht, der ist recht frei.? 
Alles kommt darauf an, dass wir zu Jesus, wie es einst 


Kierkegaard ausgedrückt hat, in das Verhältnis der Gleich- 
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zeitigkeit treten. Autorität kann uns nur das werden, was 


in unser eigenes Leben hineinragt und so für uns zur Wirk- 
lichkeit wird. Ist Jesus der Grund, aus dem unser eigenes 
personhaftes Leben hervorwächst, dann wandeln wir: vor 
Gott und erfüllt sich, was schon die Propheten des‘ alten 
Bundes als Ziel erschaut haben: „Alle Kinder Zions gelehrt 
vom Herrn °; und es wird keiner den andern, noch ein Bruder 


den andern lehren und sagen: Erkenne den Herrn, sondern 


sie sollen mich alle kennen, beide klein und gross.“* Wir 


glauben dann nicht mehr um anderer Rede willen, wir'haben 


selbst innerlich vernommen und erkannt.’ Nachdem uns viel- 


leicht das Hängenbleiben an Gedanken, die durch blosse 
Tradition uns zugekommen waren, in die grösste Verwirrung 


gestürzt, sprechen wir mit dem zur- erlösenden Klarheit hin- 
durchgedrungenen Hiob: Von Hörensagen hatte ich von dir 
gehört, nun aber hat mein Auge dich gesehen.® 


Nicht zufrieden mit einem lediglich ererbten Besitz wie 
der bücherstolze Gelehrte, nicht bange um den schliesslichen 
Ausgang des Weges wie die autoritätshungrigen Seelen, folgen 
wir dem, der sich das Licht der Welt genannt. Einsam 
werden wir nicht gelassen sein; wir werden unsere Gefährten 
finden. Können wir auch nicht füreinander glauben, so 
glauben wir doch, um Jesus geschart, miteinander in einem 
grossen Glaubensbund, der alle erwärmt: Einer: ist unser 
Meister, Christus; wir aber sind alle Brüder. 


: 13 Kor 3221 E. 
2 Joh. 8, 36. 

® Jes. 54, 13. 

* Jer. 31, 34. 

5 Joh. 4, 42. 

® Hiob 42, 5. 


en, 


ve 





1, Beeren nm ofen ram m un Mu ao man. 








